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Der Gropius Bau in Berlin zeigt von den Nationalsozialisten  
als „entartet“ diffamierte Werke aus dem spektakulären 
„Schwabinger Kunstfund“ von Hildebrand Gurlitt. Der Spagat 
zwischen Geschichts- und Kunstvermittlung gelingt

Porträt eines 
kunstsinnigen 
Kollaborateurs 

Von Johanna Schmeller

Schwarz unterlaufene Augen in 
einem flammend rot gepuder-
ten Gesicht blinzeln leer unter 
einem Schlapphut hervor. Die 
schmutzig weiße Hutkrempe 
sitzt auf dem Pelzkragen auf. 
Die Lider hängen halb über dem 
gleichgültigen Blick, der Mund 
steht offen, kein bisschen lasziv, 
nur verbraucht, nur matt, nur 
müde. „Straßenbild“ heißt die 
Aquarellzeichnung, die der Da-
daist George Grosz mit schnel-
lem Strich auf Karton geworfen 
hat. Seine Bilder sind Porträts 
nur knapp diesseits des Todes.

So bereitet die Schau „Be-
standsaufnahme Gurlitt – ein 
Kunsthändler im Nationalsozi-
alismus“ in Berlin gleich ab den 
ersten Metern den emotionalen 
Boden für alles, was nachfol-
gend an Sachinformation auf-
genommen werden soll. Die 
Ausstellung versucht einen nu-
ancierten Blick auf einen histo-
risch schwer belasteten Kunst-
bestand. Neben Claude Monet, 
Camille Pissarro, Georges Seu-
rat und einigen Künstlern des 
„Blauen Reiters“ sind bis zum 
kommenden Frühjahr im Gro-
pius Bau Arbeiten von Edgar De-
gas, Henri de Toulouse-Lautrec 
sowie kleinere Werke von Max 
Beckmann und Pablo Picasso zu 
sehen. Insgesamt werden rund 
200 Werke teils noch ungeklär-
ter Provenienz gezeigt, die der 
deutsche Kunsthistoriker Hilde-
brand Gurlitt (1895–1956) zu-
sammengetragen hat.

Erstmals zeigten Museen in 
Bonn und Bern im vergange-
nen Herbst Werke aus dem so-
genannten „Schwabinger Kunst-
fund“. 2010 war Gurlitts Sohn 
Cornelius Gurlitt ins Visier der 
Steuerfahndung geraten. 2012 
wurde bei einer Durchsuchung 
das Erbe seines Vaters in seiner 
Münchner Wohnung beschlag-
nahmt.

Die Doppelausstellung war 
ein weiteres Kapitel im berühm-
testen Kunstkrimi der Repu-
blik. Die Bonner Bundeskunst-
halle legte den Fokus akribisch 
und teils zu technisch auf die 
Provenienzforschung. In Bern 
waren Werke zu sehen, die die 
Nazis als „entartet“ qualifiziert 
hatten, weil sie ihrem biederen, 
menschenverachtenden Welt-
bild nicht entsprachen. In Ber-
lin gelingt nun, was vor einem 

Von Elke Eckert

Es waren unruhige Zeiten in 
der Bundesrepublik. Seit den 
1960ern trieb es die Leute zu 
Ostermärschen auf die Straße. 
Der Nato-Doppelbeschluss 
1979, das atomare Wettrüs-
ten machten ihnen Angst. Im 
März 1979 gab es einen Kern-
schmelzunfall im US-ameri-
kanischen Harrisburg. Nun 
war es nicht mehr nur die 
Furcht vor dem Krieg, sondern 
auch vor der Atomenergie, die 
die Proteste wachsen ließ. 1983 
nahmen bundesweit 700.000 
Menschen an Friedensaktio-
nen teil.

Bekanntermaßen sollte 
die Einsicht, dass Atomener-
gie keineswegs sauber und si-
cher ist, erst nach dem Reak-
torunfall in Fukushima 2011 
ein Umdenken in der deut-
schen Politik bewirken. Als 
1981 der Bau einer Wieder-
aufbereitungsanlage in der 
oberpfälzischen Gemeinde 
Wackersdorf geplant wurde, 
war Atomenergie für konser-
vative Politiker noch das Syn-
onym für Zukunft und wirt-
schaftlichen Aufschwung.

Sie hatten nicht mit dem 
massiven Protest der Bevöl-
kerung gerechnet. Franz Josef 
Strauß, der ewige bayerische 
Ministerpräsident, erwartete 
wenig Widerstand in der Re-

Was nützen 3.000 Arbeitsplätze auf Kosten  
der eigenen Gesundheit? Oliver Haffners Film 
„Wackersdorf“ stellt die Gewissensfrage
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knappen Jahr offenbar noch zu 
schwierig schien: Der Skandal 
um den „Kunstschatz“, dessen 
Wert besonders die Boulevard-
presse stark überzeichnete, wird 
elegant umschifft. In sieben 
Räumen zeigt die Ausstellung 
vielmehr Etappen, die Gurlitts 
Sammlung im Kern bestimmen: 
Sein Faible für die Avantgarde 
(„Umkämpfte Moderne“), den 
Einfluss europäischer Wechsel-
wirkungen („Streit um nordi-

sche Kunst“ und „Handelsplatz 
Paris“), seine Annäherung an 
Kunst als Ware („Lukrative Ge-
schäfte“) und den enormen Ein-
fluss der Nazi-Repressalien auf 
die deutsche und die internati-
onale Kunstszene („Kunstpolitik 
im NS-Staat“, „Der NS-Kunstraub 
und der ‚Sonderauftrag Linz‘ “, 
„Neuanfang mit Altlasten“).

Die Ausstellung porträtiert 
Hildebrand Gurlitt als kunst-
sinnigen Kollaborateur: In den 
zwanziger Jahren war er in Dres-
den und Zwickau Museums-
direktor, bevor er 1933 Leiter 
des Hamburger Kunstvereins 
wurde. Nach seiner Entlassung 
durch die Nationalsozialisten 
– Gurlitt war Enkel einer deut-
schen Jüdin – handelte er privat 
mit Kunst.

Ab 1937 – als erstmals im 
Münchner Haus der Kunst so-
genannte „Entartete Kunst“ 
gezeigt wurde – war er es, der 
große Werkkonvolute von 
George Grosz und Otto Dix auf-
kaufte. Ab 1938 gehörte Gurlitt 
zu einer Gruppe von vier Kunst-
händlern, die die Nationalsozia-
listen mit dem Verkauf von be-
schlagnahmten Werken rassisch 
oder politisch verfolgter Künst-
ler betrauten. Er übernahm da-
mals selbst fast 4.000 „entar-
tete“ Werke. Rund 500 Werke aus 
dem Fundus von Gurlitt sollen 
heute noch dazugehören.

Ab den vierziger Jahren war 
Gurlitt an den Kunstmärkten in 
Frankreich, Belgien und in den 
Niederlanden aktiv. An den Mas-
senenteignungen der National-
sozialisten sei er nicht direkt 
beteiligt gewesen, bahnte aber 
durch gute Geschäftskontakte 
ins europäische Ausland im 
„Sonderauftrag“ Adolf Hitlers 
zwischen Mai 1941 und Oktober 
1944 den Verkauf von rund 300 
enteigneten Kunstwerken an.

Als 1945 der Zweite Weltkrieg 
mit der bedingungslosen Ka-
pitulation des Deutschen Rei-

ches endete, zog Gurlitt zu-
nächst nach Bayern. Das Entna-
zifizierungsverfahren gegen ihn 
wurde 1948 ohne Verurteilung 
abgeschlossen, Gurlitt durch 
seine glänzende Vernetzung in 
der Kunstszene noch im selben 
Jahr zum Leiter des Düsseldor-
fer Kunstvereins.

Während in Bonn und Bern 
die historische Aufarbeitung 

im Vordergrund stand, über-
zeugt in Berlin die gelungene 
Gewichtung zwischen Erklären 
und Erkennen. Die Schau bie-
tet eine glaubwürdige und viel-
schichtige Annäherung an die 
Persönlichkeit Gurlitts, ohne 
kritiklos zu sein: Die Geschäfts-
bücher von einigen um ihr Ei-
gentum betrogenen jüdischen 
Sammlern werden neben ih-
ren in Menschengröße auf die 
Wände aufgebrachten Porträts 
gezeigt.

Gerade für die Künstler der 
Neuen Sachlichkeit – mit de-
nen die Schau einsteigt – wa-
ren der Erste Weltkrieg und die 
Novemberrevolution Momente, 
die aus Kreativen politische In-
tellektuelle machten. Ihre Bilder 
zeigen die grenzenlosen Schre-
cken, die sich mit Worten nur 
teilweise greifen ließen. Kunst 
wurde ihre Waffe – eine Waffe, 
die bis heute nicht an Schärfe 
verloren hat.
 
Bis 7. 1. 2018, Gropius Bau 
Berlin. Katalog, Hirmer Verlag, 
München, 2., überarbeitete 
Auflage, 348 Seiten, 29,90 Euro

gion. Die einstige Braunkoh-
leregion kämpfte mit hohen 
Arbeitslosenzahlen. FJS ver-
sprach den Betreibern stabile 
politische Verhältnisse und 
Akzeptanz durch die „indus-
trie gewohnte Bevölkerung“. 
Daraus wurde nichts.

Zu Beginn der Rodungen im 
Taxöldener Forst entstanden 
im Dezember 1985 die Hüt-
tendörfer „Freie Oberpfalz“ 
und „Freie Republik Wacker-
land“. Der Unmut in der Be-
völkerung und Demonstrati-
onen mit 35.000 Menschen 
auf dem Schwandorfer Markt-
platz bewirkten bei der baye-
rischen Staatsregierung aber 
kein Einlenken, sondern im-
mer stärkere Repressionen: 
Demonstrationsverbote, Um-
stellungen von Dörfern durch 
die Polizei und massenhafte 
Verhaftungen schaukelten 
die Stimmung hoch. Die Bou-
levardpresse sprach von einem 
„Bürgerkrieg“.

Der Film „Wackersdorf“ 
zeigt wenig von dieser spek-
takulären Seite. Regisseur Oli-
ver Haffner konzentriert sich 
auf die Gewissensfrage: „Was 
hast du denn von 3.000 Ar-
beitsplätzen, wenn es auf Kos-
ten deiner Gesundheit geht?“ 
Das fragt sich der SPD-Land-
rat Hans Schuierer und macht 

sich damit nicht nur bei der 
CSU, sondern auch in seiner 
eigenen Partei Feinde. Ein Po-
litiker aus dem Bilderbuch, der 
nicht an Machterhalt denkt, 
sondern seine Verantwortung 
ernst nimmt.

Er lässt sich anfänglich 
überzeugen von den unseriö-
sen Versprechungen des baye-
rischen Umweltministers (von 
Siggi Zimmerschied verschla-
gen und hinterhältig verkör-
pert) und von Billinger, dem 
Abgesandten der Betreiberge-
sellschaft, den Fabian Hinrichs 
eiskalt und berechnend spielt. 
Eine Diskussion am Abend-
brottisch mit der Tochter, die 
vom atomkritischen Physik-
lehrer erzählt, Anfeindungen 
von Bürgern („ihr seids die 
Marionetten vom Großkapi-
tal“) und das illegale Zerstö-
ren eines Beobachtungsturms 
auf privatem Gelände durch 
die Polizei – man sieht Johan-
nes Zeiler als Landrat an, wie 
quasi von selbst die Zweifel an 
dem Megaprojekt wachsen.

Der Film beobachtet ihn, 
lässt ihm Zeit, die Kämpfe mit 
sich und seinem Umfeld aus-
zufechten. Die großen Kämpfe, 
Menschenketten, prügelnde 
Polizisten, zeigt Haffner nur in 
Rückblenden mit Originalfilm-
ausschnitten. Sein Fokus ist der 
Alltag, es sind die Ortsgruppen-
versammlungen und Dorffeste, 

auf denen der Riss durch die 
Gesellschaft klar wird.

Haffner hat den Land-
rat nach langen Gesprächen 
als Hauptperson für die Ge-
schichte ausgewählt. Schuie-
rers Entwicklung hin zum 
Kämpfer gegen die Atomkraft 
ist stellvertretend für die Ent-
wicklung eines Teils der Ge-
sellschaft, für das Aufbegeh-
ren gegen staatliche Willkür 
– auch wenn es persönlich 
Nachteile bringt. Der Landrat 
wurde durch ein gegen ihn ge-
richtetes Gesetz vom bayeri-
schen Staat entmachtet: Seine 
Zustimmung zum Bau der An-
lage war nicht mehr nötig.

Die Menschen der Region 
hielten zu ihm, seine Amts-
zeit überdauerte die WAA. 1989 
kam das Aus, nach sieben Jah-
ren Protesten mit mehreren 
100.000 DemonstrantInnen, 
einem massiven Aufstocken 
der Ausgaben für die bayeri-
sche Polizei, 881.000 Einwen-
dungen von Bürgern und der 
Verschwendung von 10 Milli-
arden Mark wurde eines der 
umstrittensten Bauwerke der 
Bundesrepublik ad acta gelegt.
 
„Wackersdorf“. Regie: Oliver 
Haffner. Mit Johannes Zeiler, 
Peter Jordan u. a. Deutschland 
2018, 123 Min.
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